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Wochenchronik
Inland.

Wir werden im nächsten Jahr laut kürzlichen
bundesrätlichen Besprechungen mehrere eidgenössische
Abstimmungen zu gewärtigen haben. Dix kommunistische

Initiative über die Dringlichkeit der
Bundesbeschlüsse, die Initiative über die Einschränkung der
privaten Rüstungsindustrie wie vielleicht auch der
Verfassungsartikel über das Rätoromanische als
Nationalsprache werden voraussichtlich im Februar zur
Abstimmung kommm, Ende Mai oder Anfang Juni
dann die Initiative über die Verfassungsgerichtsbarkeit

und die sozialistische Arbeitsbeschaffungsinitiative
Und eventuell damit zusammen oder auch in einer
besonderen Abstimmung im Dezember das neue
eidgenössische Strafgesetzbuch.

Zur Freimamcrinitiative hat nun auch die s ch w ei-
zerische katholische Volks Part ei Stellung
bezogen, sie gibt die Stimme frei.

Die verschiedenen Parlamentskommissionen befassen

sich bereits wieder mit den Vorarbeiten für
die Dezembersession: Die ständerätliche Finanzkommission

billigte den bundesrätlichen Voranschlag für
1938, diejenige für die sozialistische
Arbeitsbeschaffungsinitiative pflichtete dem Bundesrat in der
Ablehnung bei, die nationalrätliche Bundesbahnkom-
znission genehmigte den Voranschlag der Bundesbahnen

und die Kommission für auswärtige
Angelegenheiten nahm neben dem Bericht des Bundesrates
auch eine energische Verwahrung Bundesrat Motta's
gegen das Gerücht entgegen, als habe der Bundesrat
jemals den Beitritt zum deutsch-italienisch-japanischen
Äntikominternpakt erwogen.

Der Große Rat des Kantons Bern wird, dieser
Tage das von uns bereits erwähnte neue Wirt-
sschaftsgesetz in Beratung ziehen. Leider finden
sich darin neben den sozialen Fortschritten auch
einige besonders uns Frauen berührende Rückschritte,
nämlich eine A u s deh n u n g der P oli zei st u n de
von 23 auf 24 Uhr, resp, an Samstagen und Sonntagen

von 24 auf 1 Uhr, ferner eine „Milderung"
des Morgenschnapsverbotcs, indem die Verabreichung
von Trinkbranntwein in Verbindung mit heißen
Getränken schon vor 9 Uhr, an Sonntagen schon vor
11 Uhr morgens gestattet werden soll. Im weitern
stimmte der Große Rat einer Motion zu, die die
Einführung eines 5. Seminarjahres für die bernischen
Lehrer verlangt. — Im st. g alli s ch en Großen Rat
kam die geplante Errichtung eines monumentalen
Mausoleums für in der Schweiz gestorbene
deutsche Internierte auf einer aussichtsreichen Höhe
mit sreiestem Ausblick nach dem deutschen Ufer des
Bodensees durch den deutschen Verband für Kriegs-
gräbcrfürsorge zur Sprache. Der Plan begegnete
als schweizerischem Fühlen und Denken widersprechend
scharfer Opposition, eine in diesem Sinne eingegangene

Motion wurde mit großem Mehr angenommen.
Nächsten Samstag und Sonntag finden imWaadt-

land die Gemeindewahlen statt. Man bringt ihnen
wegen des seit den letzten Wahlen „Roten Lausanne"
ein gewisses Interesse entgegen. Im Gegensatz zu
Genf hat sich zwar die sozialistische Gemeindeverwaltung

Lausannes einer bemerkenswerten Mäßigung

beflissen. Gewisse Anzeichen lassen indessen
darauf schließen, daß sich der Rückschlag, der sich
in der ganzen Westschweiz den Sozialisten und
besonders den Kommunisten gegenüber geltend macht,
auch in Lausanne zum Ausdruck kommen wird.

Ausland.
Es gibt wieder einen faschistischen Staat mehr

unter unserer Sonne. Letzte Woche hat der Präft
dent Brasiliens, Getulio Vargas, die bisherige
Verfassung außer Kraft und an deren Stelle eine
neu» gesetzt, die ihn zum alleinigen Diktator
Brasiliens macht. Neue Präsidentenwahlen, an denen
er gemäß der bisherigen Verfassung nicht mehr
hätte kandidieren können, standen vor der Tür und
man hegt die starke Vermutung, daß nicht in der
angeblichen „Ausdeckung eines kommunistischen
Komplotts", sondern darin, daß Vargas an der Macht

bleiben wollte, der wahre Grund zu diesem Staatsstreich

zu suchen ist.
Die japanische Regierung hat, wie

erwartet die Einladung der Brüsseler Konferenz
abgelehnt. Sie hält die Bearündung, daß es sich gegenüber

China in Notwehr befinde und daher her
Neumnächtepakt keine Anwendung auf den Konflikt

finden könne, aufrecht. Damit — oder wie
es der japanische Oberbefehlshaber von Schanghai,
Matsui, gegenüber ausländischen Pressevertretern
ausausdrückte: „die Welt müsse doch verstehen, daß
Japan nicht Angreifer, sondern daß es dem chinesischen

Volk zu Hilfe gekommen sei", — wird
allerdings dem europäischen Verständnis etwas viel
zugemutet. Was die Brüsseler Konferenz nun zu tun
gedenkt, ist noch nicht ersichtlich. Sie soll mit der
Ausarbeitung einer Erklärung beschäftigt fein,
die feststellte, daß Japan sich der Verletzung des
Ncunmächtepaktes und des Briand-Kelloggpaktes schuldig

gemacht habe und die die Gefühle des
Abscheus und der Entrüstung der Welt zum Ausdruck
bringe. Es heißt weiter, daß eine grundsätzliche
Einigung über gewisse Maßnahmen der Mächte zu
gunsten Chinas bereits erzielt worden sei. China weist
an Hand umfangreicher statistischer Erhebungen nach,
daß ein Boykott Japan der Mittel zum Ankauf wichtiger
Rohmaterialien für die Kriegssührung berauben
würde, andererseits erhofft China von den Mächten
durch Kredite und Waffen- und Munitionslieferum
gen eine Unterstützung seines Widerstandes, den es
bis zum Ende fortzusetzen gewillt ist. — Unterdessen

ist Schanghai nach heldenmütigem dreimonatigen

Widerstand nun ganz in die Hände der!
Japaner gefallen. Der nächste Angriff wird der
Hauptstadt Nanking gelten. Die Zivilverwaltung ist
bereits in das Innere des Landes verlegt worden.

Im Nichteinmischungskvinitee nehmen die Dinge

einen befriedigenden Fortgang. Hinsichtlich des
Abtransportes der Freiwilligen, der Zuerkeunung der
Kriegsftthrungsrechtx und der Verstärkung des
Kontrollplanes konnten greifbare Fortschritte erzielt werden.

Die Russen haben ihre bekannten Vorbehalte
zurückgezogen und stimmen nnn dem von der
Unterkommission und dem Plenarausschuß gebilligten Plane
zu. Dies wahrscheinlich darum, weil Frankreich und
England sich geeinigt haben sollen, daß nach
Heimschaffung von drei Viertel der ausländischen Freiwilligen

den beiden spanischen Parteien die Kricgs-
führungsrecbte zugeteilt werden sollen.

Großem Interesse begegnet gegenwärtig der Besuch
Lord Halifax'. eines prominenten Mitglieds der
englischen Regierung, in Berlin, angeblich zum Besuch
einer Jagdausstellung, in Tat und Wahrheit aber
wohl behufs Aussprache und Sondierung nach
gegenseitigen Verständigungsmöglichkeiten. Kürzliche
offizielle Reden Chamberlains in diesem Sinne bildeten
offenbar die diplomatische Einleitung dieses Schrittes.
Halifax soll von .Hitler und andern deutschen Parteigrößen

empfangen werden.
^

Von wcitern politischen Ereignissen erwähnen wir
den gegenwärtigen Besuch des belgischen Königs beim
englischen Königspaar in London, den bevorstehenden
Besuch Eörings in Oesterreich, und zwar, um
unerwünschte Kundgebungen der österreichischen
Nationalsozialisten zu vermeiden, nicht in Wien sondern
auf Schloß Mauternsdorf bei Salzburg, wo Göring
seine Jugend verbrachte. Zu Anfang Dezember wird
der französische Außenminister Dêlbos eine Besuchsreise

nach Warschau, Prag, Bukarest und
B elgr a d unternehmen und der österreichische Staatssekretär

Guid» Schmidt wird in Kürze Mussolini
einen Besuch abstatten. Klar, daß diese Reisen

nicht ohne diplomatische und politische Hintergründe
und Absichten sind.

Von der Solidarität unter Frauen
Bon Emilie Amstein.

Sie liegt leider noch recht sehr im Argen —
gestehen wir uns das ruhig ein! Das hat
verschiedene Ursachen: natürliche und mehr
gesellschaftlich-soziale. Neben dem Grundübel des
einfachen, primitiven Egoismus, der Wohl im
mer als Gegengewicht gegen jedes menschliche
Solidaritätsstreben wirken wird, steht der
Solidarität unter Geschiechtsgenossen auch jene Tendenz

entgegen, das Gegengeschlecht mit den
Augen des Herzens gefühlsbetont zu sehen —
das eigne aber mit denen des Verstandes, also
kritisch-nüchtern. Immer wieder kann man —
selbst in Kreisen gescheiter und wohlgesinnter
Frauen innerhalb der Frauenbewegung oas
beschämende Geständnis hören, daß Verkehr und
Zusammenarbeit mit Männern diel leichter,
angenehmer und reibungsloser sich gestalte, als
mit Frauen unter einander.

Daneben stehen der Solidarität unter Frauen
auch andere Bindungen entgegen, die au
sich nicht minder berechtigt sind: ich will hier
nur eine nennen, die uns besonders nahe liegt:
die Klas se nsotid arität. Gerade im
Kampf um das Recht der Frau auf Arbeit stellt
sie sich sehr oft störend in den Weg: die
Proletarierin sieht mit begreiflicher — wenn auch
meist ungerechter — Bitterkeit Söhne und Töchter,

auch Ehefrauen von nach ihrer Auffassung
gutgestellten Familien in Arbeit stehen, während

ihr Mann oder Sohn oder Vater, der eine
Familie zu ernähren hätte, arbeitslos ist. Und
die Bürgersfrau, die kaum eine tüchtige
Hausangestellte finden kann, sieht mit kaum geringerer

Bitterkeit die jungen Proletariermädchen
und -Frauen ins Geschäftsleben eindringen —
ohne zu bedenken, daß auch sie ihre Töchter
lieber in einem „gehobenen" Beruf als in der
bescheidenen und doch vielfach gebundenen
Situation der „Stütze" unterbringt! Aus Gefühlen
dieser Art ist einzig die schmerzlich-beschämende

Annahme der Doppelverdiener-Initiative in Basel

zu erklären, die — dön säst allen Parteien
abgelehnt — in sozusagen allen Quartieren aber
mit erdrückendem Mehr angenommen wurde.

Und doch ist die Solidarität « n te r
Frauen eine

ab so tutè Notwe ndîgPeit, " ^
wenn unser Geschlecht nicht alles das, was ihm
ein Jahrhundert Frauenbewegung gebracht hat,
wieder in Frage gestellt sehen will. Denn wenn
ich auch nicht au eine ausgesprochene Weiber-
seindschaft unserer Politiker glaube — sie sind
ja auch Väter und Söhne, nicht nur mehr
oder weniger unglückliche Liebhaber! — so glaube
ich umso fester an die Tendenz aller Politiker

aller Parteien, den Weg des geringsten
Widerstandes zu gehen!

Ich meine das so: der Durchschnittspolitiker
— Großrat, National- oder Bundesrat — steht
— sofern er nicht sröntierisch mittelalterlichen
Idealen huldigt — meist durchaus wohlwollend
der Frau und ihren Rechten gegenüber, so lange
die Situation so ist, daß a tie Platz an der
Krippe haben. Kommen aber Zeiten des Druckes,
der Bedrängnis, müssen Opfer gebracht und
verlangt werden, gegen die sich der mehr oder
weniger berechtigte Egoismus aller Klassen
auslehnt, die aber einfach nicht zu umgehen sind,
dann beginnt das eifrige, ängstliche Suchen —
leider nicht, wie es eigentlich die Gerechtigkeit
fordert, nach dem Tragfähigsten, sondern
— nach dem W e h r t o s e st e n, dem keine Machtmittel

zur Abwehr zur Verfügung stehen. Und
das ist in unserer Demokratie ohne
Frauenstimmrecht eben — die politisch rechtlose Frau,
sofern sie nicht den Weg geht, den vor ihr
das — früher politisch ebenfalls rechtlose —

Proletariat gegangen: den der
Solidaritätd er Verbundenheit!

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

Die nächste Nummer enthätt die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung"

Zur Berufsreife der Schulentlassenen
Am Zürcher kantonalen Frauentag werden dies

Jahr alle diejenigen Fragestellungen die Frauen
beschäftigen, welche

„zwischen Schule und Beruf",
also in der Zeit zwischen Schulaustritt und!
Berufsausübung unsere Jugend und damit auch
deren Eitern und Erzieher beschäftigen. (Siehe
„Kurse und Tagungen".) Diese Fragen sind stets
aktuell, haben wir doch mit jedem neuen Jahrs
eine „Generation", welche die Schule verläßt
oder doch im Alter steht, Berufs- und Erwerbs-
fragen für sich abklären zu müssen. Besondere
Aktualität bekommen diese Erwägungen heute
noch duxch die Vorlage des Bundesrates
über das

Mindesterwerb s alt er.
Heute bestimmt das Eidgenössische Fabrikgesetz,

daß nach zurückgelegtem 14. Altersjahr ein junger

Mensch zur Fabrikarbeit zugelassen ist, die
neue Vorlage schlägt vor, dies erst dem löjährig
gewordenen Menschen zu ertauben. Damit würde
in all den Kantonen, in denen die Schulpflicht
nach zurückgelegtem 14. Altersjahr aufhört, für
alle die Jugendlichen, die nicht ohnehin weiterhin

Schuten oder Lehrzeiten absolvieren, ein Jahr,
„frei". Das heißt, auch für sie käme in Frage,
daß durch eine ihnen gemäße Schulung und
Lebensweise. „ein Jahr mehr Kindheit" geschaffen
würde, ein weiteres Jahr, in dem sie noch nicht
eingespannt würden in die Lebensweise der
Erwerbenden, in diesem besonderen Falle, der
Fabrikarbeiter.

In welchem Maße können denn die erst Bier-
zehnjährigen als berufst eis gelten? So lautete

eine der vielen Fragen, die sich ein
Arbeitsausschuß „Die Schulentlassenen im
Erwerbsleben" stellte.*

Schularzt Dr. P. Lauener hat z. B. in Bern
eine Probeerhebung über den Gesundheitszustand
14- und 15jähriger Kinder in den Schuten zur
Beurteilung ihrer Berufstauglichkeit vorgenommen.

Unterschieden wurde nach folgenden
Gesichtspunkten: 1. berufsreis? 2. bedingt berufsreif

(d. h. Zulassung zur Berufsarbeit nur unter

bestimmten Bedingungen? spezielle Berufsarbeit
unter ärztlicher Aufsicht, leichte Arbeit, Fe-

rieuzulagen, verständnisvoller Meister usw.)?
3. nicht berufsreif. Me gewonnenen Resultate
können in Anbetracht der relativ geringen
Anzahl der untersuchten Fälle (48 Knaben und 7V

Mädchen) nicht als endgültige betrachtet werden,
sind jedoch mit dieser Einschränkung für die
Berufsveife der 14- und 15-Jährigen wenigstens

bedingt verwertbar und bereits aufschlußreich.

Die schulärztliche Untersuchung ergab folgende
Einzeiresultate:

14jähr. Knaben löjähr, Knaben
8. Schuljahr S. Schuljahr

berufsreif 10 13
bedingt berufsreif 6 1

nicht berufsreif 11 7

27- 21

* Dieser Arbeitsausschuß von zahlreichen
Sachverständigen bearbeitete unter Vorsitz von Dr. Dora
Schmidt, Bern, einige Jahre alle diesbezügl. Fragen

und legte seinen abschließenden Bericht in einem
Buche „Ein Jahr mehr Kindheit" (Verlag
Orell Füßli, Zürich. 1936) der Oessentlichksit vor,
dem die obigen Angaben entnommen sind.

Nur die allergescheitesten Leute benutzen ihren
Scharfsinn zur Beurteilung nicht bloß anderer Leute,
sondern auch ihrer selbst.

Marie v. Ebner-Eschenba ch.

Die Tochter der Kleopatra
„Ein Erlöser wird geboren!" Von Mund zu Mund

raunt diese messianische Weissagung Virgils aus
ssiner vierten Ekloge. Tausende umwogen Kleo-
tzatras Palast, die Geburt dieses Erlösers erwartend,
der das goldene Zeitalter verwirklichen soll. Wem
sonst wäre die hehre Mission zugedacht, als dem
Sprößling der göttlichen Eltern Antonius und
Kleopatra? Konnte Antonius sich nicht rühmen, ein
Nachkomme des Herkules zu sein? ließ er sich nicht
nach einem Sieg bei Phitippi als Dionysos
huldigen? Und Kleopatra? Ms Ptolemaerin dem von
einem Feldherrn Alexander des Großen begründeten,
griech'sch-mazedonischen Königsgeschlecht der Lagidcn
entstammend, wurde sie nicht, seit Caesar selbst ihr
gö tliche Ehren durch Errichtung ihres Marmorstand-
bildcs als Aphrodite im Tempel der Venus Genetrix
zu Rom erwiesen hat, Matrix mundi genannt?

Während das Volk, in den Höfen und Gärten des
Palastes dicht aneinander.gedrängt, nach dem
Sonnenuntergang mit ehrfürchtigem Schauer das Leuchten

des Mondes begrüßt, während Prozessionen
von seitlich gekleideten Priestern in den Tempeln
die glückliche Geburt des Kindes erflehen, blickt
Kleopatra. in Kissen gewühlt, wüt über das Meer
bin-uS Schiff um Schiff segelt in den heimatlichen
Ha'èn. Nur ein Schiff kommt nicht: das Schift des
Antonius. Er hat sich mit Octavia, der Schwester
des Octavian. vermählt. Allein hat er seine
Geliebte mit hoffendem Schoß zurückgelassen.

Am 25. Dezember des Jahres 40 v. Chr., gerade
zur Zeit, die als Geburtsstunde von Helios, des

Sohnes der Gottheiten Jsis-Osiris, an blnmenge-
schmückten, von Wohlgerüchen umschwängerten
Altären gefeiert wurde, schenkte Kleopatra, die vicl-
bewunderte und vielverlästerte Herrscherin ans Acgyp-
tcns Thron, einem Zwillingspaar das Leben. Einem
Knaben und einem Mädchen. War es nicht
selbstverständlich, daß das Volk in diesen Kindern die
Inkarnation des Helios, des Sonnengottes, und der
Selene, der Mondqöttin, pries? Eine königliche Mutter,

des ruhmreichen Cäsars gedenkend, in dem sie
den Königsgedanken an eine Rom und Aegypten
vereinigende Weltherrschaft genährt und den sie mit
der Geburt seines Sohnes Cäsarion beglückt hatte, und
mit Bitterkeit empfindend, wie schmählich sie von
seinem Nachfolger in ihrer Gunst Antonius behandelt
worden war, neigte sich, den dröhnenden Jubel ihrer
Untertanen bis in die Stille ihres Gemaches
vernehmend, über die Neugeborenen: über Alexander
Helios und Kleopatra Selene...
Einer kleinen Königin wird die Krone

entrissen.
Vier Jahre waren die göttlichen Zwillinge alt,

als Kleopatra den Antonius, der sie zu sich beschied,
in Antiochia wiedersah. Diesmal reiste sie nicht wie
bei der ersten Begegnung in Tarsus als betörende
Isis-Aphrodite auf einem Märchenschiss, sie nahte
sich dem Treulosen als würdevolle Königin, als
sorgende Mutter und als — schwer beleidigte Frau.
Antonius brauchte Kleopatra. In Fehde mit Octavian

hatte er Octavia von "Griechenland aus nach

Rom zurückgeschickt. Von Cäsars Traum umgaukelt,
wollte er den Osten erobern. Kleopatra besaß den
Schlüssel zil diesem kühnen Unternehmen: Gold!
Doch sie stellte ihre Bedingungen. Nach ägyptischem
Gesetz hatte sie sich in Tarsus mit dem. römischen
Kriegshelden verehelicht. .Nun verlangte sie die
formelle Anerkennung der Zwillinge als legitime Kinder

ihres Ehebundes. Bevor Antonius gegen die
Parther ins Feld zog, überraschte und beunruhigte er
Rom durch die Nachricht von der Erfüllung dieser
Forderung.

Aber diesmal kam er nicht als Sieger zurück.
Dennoch wurden von Kleopatra in Alexandria
rauschende Feste inszeniert, um ihn sein kriegerisches
Mißgeschick vergessen zu lassen. Ptolemäus Philadel-
phns, das Unterpfand der Liebe, die in Antiochia
zwischen Antonius und Kleovatra aufs Neue
emporgelodert war, wurde geboren. Nun war die
Dynastie begründet, der nach den hochfliegenden Plänen

des ehrgeizigen Paares das Zepter der Welt
zufallen sollte. Antonius war nicht nur ein mächtiger

römischer Triumvir, cr war nun auch
ägyptischer König. Als Selbstherrscher, wie eine Inschrift
ihn auf einer Münze kennzeichnet, ernennt er Cäsarion

zum Mitregenteu von Aegypten, verleiht er
dem Alexander Helios die Königreiche Armenien,
Medien und Parthien. an dessen endgültiger Eroberung

er nicht zweifelt, der Kleopatra Selene die
nordasrikanischen Gebiete Cyrenaica und Libyen und
dem dreijährigen Ptolemäus Philadelphus vie
Königreich" Phönizien, Syrien und Cilicien. Mit
unerhörter Pracht werden die Kinder gekrönt.

Dann aber kommen Fehlschläge. Der Scheidebrief,
den Antonius seiner römischen Gattin zuschickt,
entfesselt den Endkampf mit Octavian. Die Schlacht
von Actium besiegelt das Schicksal von Antonius
und Kleopatra, die freiwillig aus dem Leben scheiden.

Cäsarion wird als Nebenbuhler des Octavian
ermordet, die göttlichen Zwillinge und ihr kleiner
Bruder müssen, nach Rom gebracht, im Triumphzng
des Siegers hinter der von Ketten umschlungenen
Statue ihrer Mutter schreiten, der Schaulust und
dem Spott der gaffenden Menge preisgegeben.

Jugendzeit in Rom.
Aber schließlich waren die drei doch Kinder des An-«

tonius. Die sanfte Octavia, seine verstoßene Gattin,
wurde ihnen eine zweite Mutter. Mit deren Kindern
ans erster und zweiter Ehe, uiit Julia, der Tochter
des Octavian. und den Söhnen der Livia, sowie ihrem
Halbbruder Julius Antonius unter der Oberaufsicht
der pflichttreuen, sittenstrengen Livia erzogen, trugen
sie zur Lebhaftigkeit der Kinderstube auf dem Palatin
erheblich bei.

Was ist aus den ägyptischen Waisen geworden?
Insbesondere aus Kleopatra Selene? Selbst unsere
nüchterne Gegenwart beschäftigt sich immer wieder
mit ihrer bezaubernden Mutter, als berühmteste
Frau des Altertums klassifiziert. Doch wie wenig
wissen wir von ihrer Tochter! Deshalb erregt das
kürzlich erschienene Buch „Cleopatra's Daughter",
The Queen of Mauretania, von Beatrice Chanler
(Puwam, Covent Garden, London) berechtigtes
Interesse. Aus relativ spärlichen historischen Daten,
überdies in einer Fülle in verschiedenen Sprachen



W«gen aktuellen Stoffandranges, muhte der
Nekrolog von Frl. Bommer auf nächste Nummer
verschoben werden.

14jähr. Mädchen löjähr. Mädchen
8. Schuljahr 9, Schuljahr

berufsreif 12
bedingt berufsreif 4
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Als Gesamturteil folgt aus den vorstehenden
Werten, daß die Berufsreife bei den IS-Jährigen
größer ist als bei den erst 14-Jährigen.

Eine zweite, zahlenmäßig weit umfangreichere,
an 2S8 männlichen und 393 weiblichen Berner

Prinmrschiilern im Herbst 1933 vorgenommene

schulärztliche Untersuchung, beschränkte sich

auf die Beurteilung der Berufsfähigkeit der
Schulaustretenden, d. h. IS-Jährigen, und
ergab folgendes Bild:

Knaben Mädchen
berufsreif 70,8°/« (83,7°l>)* 7S.S<ch (8Z,5°ch)
bedingtberufsreif14,2°/« (4,0°ch) 13,2°/« (7,5°/«)
nichtberufsbereit 15,0°/« (12,3°/«) 11,3')/ (9,0°/«)

100,0°/« (100,0°/«) 100,0°/« (100.0°/)

In Worten ausgedrückt: Der Prozentsah der
berufsreifen 13jährigen Mädchen, die in der
Entwicklung den Knaben um IVs Jahre voraus
sein dürsten, ist um 5 Prozent größer als
derjenige der Knaben. Ein Viertel der Mädchen,

bei den Knaben sogar mehr als ein Viertel,

wurde als nicht berufsreif bzw. nur bedingt
berufsreif befunden, woraus der Untersuchungs-
leiter den Schluß zieht, daß „der Zeitpunkt,
in dem der junge Mensch in die Äerufsreife
eintritt, im allgemeinen kaum vor das 15. bis
16. Lebensjahr zu verlegen ist."

Auch der Leiter des schulärztlichen Dienstes der
Stadt Zürich, Dr. Braun, hat sehr ähnliche
Zahlen publiziert und ist zu unzweideutigen
Schlüssen gelangt. In Zürich handelt es sich um
eine Gemeinde, in welcher der Schuleintritt mit
dem vollendeten 6. Altersjahr und der
Schulaustritt am Ende desjenigen Schuljahres erfolgen

kann, an welchem das Kind das 14. Altersjahr

zurückgelegt hat. Bei Schüleruntersuchungen
am Ende des 7. Schuljahres wurde in

Zürich eine zusammenfassende ärztliche Beurteilung

der Frage, ob es zulässig sei, den Schüler
beim Schulaustritt einer Berufstätigkeit
zuzuführen, aufgestellt. Aus Grund dieser Urteile
ergaben sich folgende Zahlenreihen:

bei Knaben im
13. Jahr 14. Jahr 15. Jahr

berufsreif 6,8?/ 25,5°/« 56,5?/
bedingt berufsreif 50,2°/o 50,4°/« 30,4°/»
nicht berufsreif 42,9°/« 24,1°/» 13,0°/«

Man sieht also auch hier, daß selbst bei den
13jährigen Knaben noch weitgehende Vorbehalte
gemacht werden müssen.** Etwa ein Drittel ist
nur bedingt berufsreif und bei einem Achtel ist
der Eintritt ins Erwerbsleben verfrüht und
unerwünscht. Aufschlußreich ist der Vergleich mit
Bern in bezug auf das Ueberwiegen der Nicht-
berussreifen bei der 14jährigen Altersstufe. In
Bern wurden unter den 15jährigen Knaben im
9. Schuljahr doch immerhin 70—80 Prozent
berufsreife Jünglinge gezählt; bei der Stufe der
zum Schulaustritt bald berechtigten 14jährigen
Knaben in Zürich waren es nur 25 Prozent.
Dr. Braun kommt denn auch zum Schlüsse: „Es
ist deutlich ersichtlich, daß vor dem 15. Lebensjahr,

vom Arzte aus gesehen, von einer Berufs
reife in körperlicher Hinsicht im allgemeinen
nicht gesprochen werden kann. Damit ist festgestellt,

daß eine Heraussetzung des Berufseintrittsalters
nicht nur erwünscht, sondern ärztlicherseits

als notwendig gefordert werden muß."

* Die Zahlen in der Klammer geben das Urteil
der Lehrerschaft wieder.

** Für die Mädchen hat sich laut weiteren
Angaben des schulärztlichen Dienstes folgendes Verhält
nis im 8. Schuljahr feststellen lassen:

berufsreif 5,17 °/o

bedingt berufsreif 89,8 °/o

nicht berufsreif 5,03 °,o

100,00 "/»

Eine Ausscheidung nach 14- und 15-Jährigen fand
nicht statt.

baut gegen die aMma-auslös-nden R-Ize u. die Kramplbereltschai«
des vegetaiwcn Nervensystem» gründlich herabzusehen. Zn dieser
Richtung wir» und hat sich trefflich bewährt da» „Gttphosrattn-.
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tannt. — Kein àderungàlttel von vorübergehender Wirkung,
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von Reizbarkeit und Anfälligkeit der Mmungsschleimhaut, daher
auch von nachhal« gem Erfolg gegen Husten, N-r »l-imung,
Katarrh-, Bronchitis, hei jung und alt. Packung mit so TM.
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„Von der Solidarität unter Frauen".
Fortsetzung des Artikels

Um diesen Weg gehen zu können, müssen
Frauen allerdings eine große Erziehungsarbeit
leisten: vor allem einmal der

S e l b st e r z i e h u n g.
Denn um Solidarität zu üben, im höchsten Sinn
gemeinschaftsfähig zu werden, müssen wir Frauen
vor allem unser Denken entwickeln, es zu
einer verständnisbereiten Objektivität erziehen,
die auch dem Standpunkt des andern gerecht
zu werden sucht. Alter und Jugend, Reich und
Arm, Gebildete und Frauen aus dem Volk,
Verheiratete und Unverheiratete müssen trachten,
die Welt auch einmal von der Gegenseite
anzusehen, ihre Probleme und Schwierigkeiten richtig

zu würdigen, neue Lösungen, zu denen innere
oder äußere Not manche Mitschwester zwingt
wie z. B. die auf dem Doppelderdienst

ausgebaute Ehe — nicht so ipzo zu verwerfen,
wie das satte, behäbige Bürgerlichkeit, gutsituierter

und neidische Verbitterung armer Frauen tut.
Und neben dem Verständnis für den andern

und für die Grenzen seiner Opserfähigkeit
müssen wir den eigenen Opferwillen zu stärken

trachten. Wir müssen es nicht machen, wie
jene Frau Psarrerin, die einst einem berühmten

schwäbischen Gottesmann klagte: „O, lieber
Bruder, mein Mann wird net besser, und i
hab ihn doch jeden Tag auf die Hörner des
Altars gelegt und dem Herrn dargebracht!" „Ja,
Frau Pfarrer," erwiderte der gescheite und
humorvolle Gottesmann, „ich glaub als, Va habe
Sie den letzen erwischt!" Auch wir erwischen
immer den „letzen", wenn wir alle Opfer immer
von den andern — die Alten von den Jungen,
die Reichen von den Armen, die Ledigen von
den Verheirateten — und umgekehrt! verlangen.
Daß mit dieser Selbsterziehung die E r z i e h u n g

anderer Hand in Hand geht, ist
selbstverständlich.

Erweckung und Stärkung der Solidarität unter

Frauen wird aber nicht nur den Frauen
selber dienen, sondern auch dem Vaterland

und seinen politischen Leitern, denn es
wird sie zwingen, vom Weg der natürlichen
Trägheit, welcher ja eben der des geringsten
Widerstandes ist, abzugehen, neue Wege und andere,
stärkere Träger, eventuell auch eine gerechtere
Verteilung der Lasten auf alle zu suchen. Es
ist wahrlich kein Segen und keine Ehre für ein
demokratisches Staatswesen, wenn es in Zeiten

der Geldknappheit nicht wagt, seine Bedürfnisse
auf dem einzig gerechten Weg direkter Steuern

eventuell auch Luxnsabgaben — zu decken,

sondern sich an die Kategorie seiner abhängigen
Beamten und Pensionierten hält, die als Minorität

in ähnlicher Weise wehrlos sind, wie die
Frauen ohne Mitspracherecht. Denn retten und
helfen wird eine Politik der Palliativmittel und
Sündenböcke — im Dritten Reich Juden, bei
uns Doppelverdiener geheißen — niemals,
sondern nur großzügige Lösungen, die Männer und
Frauen gemeinsam suchen und finden. Dazu
gehört aber das Frauenstimmrecht, und dieses zu
erreichen, dazu soli den Frauen ein tieferer
Zusammenschluß, eine stärkere Solidarität zunächst
helfen. Daß damit Volk und Welt, noch nicht
gerettet ist, wissen wir Wohl, aber immerhin
wäre eine Etappe erreicht, und wenn wir von
ihr aus im Geiste ehrlicher, opferbereiter
Solidarität weiter schreiten, können wir immerhin
zu einer Kraft des Guten in unserm Land werden.

Und neben diesem Einstehen für das
Frauenstimmrecht, in dem ich eine einfache Solidan-
.tätspflicht aiier Frauen, auch derer, die
persönlich kein-dringendes Bedürfnis darnach fühlen,

sehe, können wir Frauen auf dem Äodeu
des Berufs- und Wirtschaftslebens
durch Solidarität viel erreichen: indem wir in
den freien Berufen keine illoyale Konkurrenz
durch Unterbieten treiben, als Arbeiterinnen
nicht nur die Vorteile, sondern auch die Pflichten
des gewerkschaftlichen Zusammenschlusses auf uns
nehmen, als „arrivierte" Akademikerinnen nicht
der Frauenbewegung, die uns die Möglichkeiten
gehobener Berufe gegeben, schnöde den Rücken
kehren.

Und noch eins: wir müssen in den eigentlichen
gemeinnützigen Frauenberufen, in denen Frauen
und Frauenorgcinisationen oft entscheidend mitzureden

haben, für gerechte Entlohnung sorgen.
Es sollte nicht vorkommen, daß — wie ich kürzlich

hörte — eine Frau, die Fürsorgearbeit
leistet, bekennen muß, sie könnte von ihrem
Einkommen nicht leben, wenn sie nicht ein eigenes,
kleines Vermögen besäße. Ich weiß wohl, daß
diesen Berufen — wie auch dem der Krankenschwester

— von ihrer Herkunft aus Klosterlust
und christlicher Askese eine gewisse Forderung
„absoluter Selbstlosigkeit" zu Grunde liegt, —
deren Berechtigung im Letzten ich anerkenne. Aber ist
die Tatsache, daß es für die echte Krankeufchwe-

Emmi Bloch
zum 5O. Geburtstag, 24. November I9Z7

Die Redaktorin des Schweizer Frauenblattes
muß den Uebergriff in ihre Rechte und Funktionen

entschuldigen, wenn heute der Vorstand
eigenmächtig und diktatorisch in ihre msts-W-
paAö eingreift, und einen von ihr bestimmten
Artikel ausfallen läßt, um gemeinsam mit
unserem Leserkreis als Gratulanten sich
einzustellen.

Aber Fräulein E. Bloch, die seit Jahrzehnten
mitten in der öffentlichen Frauenarbeit steht,
soll an einem solchen Tage fühlen, wie diel
Liebe und Dankbarkeit und Anerkennung ihr
entgegenschlägt aus dem großen Kreise derer,
für die und mit denen fie gearbeitet hat. Wenn
der Vorstand des Frauenblattes ihr heute vor
allem als seiner Redaktorin seinen herzlichen

Dank und seine wärmsten Wünsche
ausspricht, so wissen wir sehr Wohl, daß dieser
Teil ihrer Lebensarbeit verhältnismäßig
kurz und nur ein Bruchteil all dessen

bedeutet, was Emmi Bloch in nie
ermüdender Arbeitsfreude und Pflichterfüllung

geleistet hat. Ihre erste soziale Ausbildung

erhielt sie in den Sozialen Fürsorgekursen
in Zürich und übernahm bald nach deren
Abschluß die Leitung der zürcherischen Fürforgestelle

für Tuberkulose. Diese verdankt Frl. Bloch
den Ausbau ihrer Organisation und die
mitfühlende Betreuung einer großen Zahl von
Schützlingen. Beim Ausbruch des Weltkrieges
half sie bei der Einrichtung der Zentralsteile
für Fvauenhilfe, ans welcher sich später die
Zürcher Frauenzentrale entwickelte. Als diese ein
eigenes Sekretariat bestellte, berief sie Frl. Bloch
zu dessen Leiterin. Hier kamen ihre glänzenden

organisatorischen Fähigkeiten, ihr rasches
Erfassen der besten Wege zum Ziel und ihre große
Gewandtheit in Rede und Schrift zur vollen
Auswirkung. Sie waren getragen von warmem
sozialem Verständnis und einer großen
Hilfsbereitschaft, aber auch von einem sicheren
Erfassen der Frauenaufgaben und Fraueninteressen.
Eine Reihe anderer sozialer Institutionen baten
die selten befähigte Sozialarbeiterin um ihre
Mithilfe und ermöglichten ihr anderseits die

Sammlung reicher Erfahrungen auf den verschiedensten

Gebieten. Die schweizerische und die
zürcherischen Vereinigung der Soziaiarbeitenden
Ühxrtrugen ihr das Präsidium, die Soziale
Frauenschule Zürich und die schweizerische
Zentralstelle für Frauenberufe zählen sie zu ihren
Vorstandsmitgliedern. Auch die Gründung der
schweizerischen Zentralstelle für Frauenberufe ist
por allem ihrer Initiative zu verdanken, denn sie
hgt sich jahrelang mit Frau Bachmann-Eugster
Und Frl. Schaffner zusammen um diese Sache
bemüht.

Außerdem erteilt sie neben ihrer jetzigen

Redaktions-Arbeit zeitweise Unterricht an
der Sozialen Frau en schule über Frau-
enfrageu und Vereinsleitung, an der Städtischen

Gewerbeschule über Lebenskunde.
Ehrenamtlich redigiert sie „nebenbei" das
Mitteilungsblatt der ehemaligen Schülerinnen
der Sozialen Frauenschule.

Der Vorstand des Schweizer. Frauenblattes
war gut beraten, als er 1934 die vielseitig
begabte, erfahrene Persönlichkeit zu seiner Redaktorin

berief. Mit ihrer geistigen Beweglichkeit,
ihrer Einfühlungsgabe vereinigt sie ein treues
und unentwegtes Einstehen für die Ziele der
Frauenbewegung und eine Verbundenheit mit
allen ihren Organisationen, wie es Wohl selten
zu finden ist.

50 Jahre — es ist wie ein Abschnitt in
unserem Leben. Möge der Tag ein rechter Festtag

siir die Jubilarin werden — möge die über
der Östschweiz lagernde Verdunkelung an diesem
Tage ihr einige stille, frohe Stunden gewähren,
in denen sie doppelt hell die Flammen der
Zuneigung, der Anerkennung und der Dankbarkeit
strahlen sieht, die sie hinüberbegleiten möchten
in das neue Dezennium, mit dem Wunsche, daß
ihre wundervolle Kraft und Arbeitsfreudigkeit
ihr auch in Zukunft treu bleibe.

Winterthur, 19. November 1937.

Der Vorstand des

/ Schweizer Frauenblattes.

ster, die Fürsorgerin in Notfällen keine MS»
ficht auf Ruhe, Gesundheit und Leben geben

darf, ein Grund, ihre Lage so zu gestalten,
daß auch ihr tägliches Leben eine ständige
Ueberanstrengung — wie das in der Krankenpflege

vielfach der Fall ist — oder ständige
finanzielle Bedrängtheit, Verzicht aus alle
Lebensfreude sein muß, wenn nicht eigenes
Vermögen oder die Möglichkeit, in der Familte zu
leben, die Lage günstiger gestaltet? Hierin Wandel

zu schaffen, ist sicher eine Aufgabe weiblicher

Solidarität, die besser ist, als sentimentales

Gerede, von „weiblicher Selbstlosigkeit und
Opferbereitschaft". Dazu ist wahrhaftig in jedem
Fürsorgeberus Gelegenheit genug, und die
genügend ausgeruhte Krankenschwester, die ausreichend

bezahlte Sozialfürsorgerin wird sicher ihre
Arbeit darum nicht schiechter tun, wenn sie ihr
bescheidenes Maß an Ruhe und Lebensfreude
zugesichert erhält.

Von Not und Hilfe
Zum fünfzigjährige« Bestehe« des Zürcher

Frauenbunds.

Seid aber Täter des Wortes und nicht
Hörer allein, indem ihr euch selbst betrüget.

Jak. 1,22.
Vor kurzen: verbrachten einige hundert Frauen

in Zürich in stiller Gesammeltheit eine
Feierstunde in der St. Annakapelle. Sie gedachten
des fünfzigjährigen Bestehens des

„Zürcher Frauenbund". Bon Frau Pfr.
Mousson zusammengestellt und vorgetragen, hörte
man von dem seit 50 Jahrm Geleisteten und
Angestrebten. War es da nicht natürlicher
Zusammenhang, daß man als Zuhöherin den
Wandspruch, den man vor Augen hatte, in Ver»
bindug brachte mit dem Gehörten? „Täter des
Wortes" waren die Frauen, die sich 1887, dem
anfeuernden Beispiel von Josephine Butler, der
großen englischen Vorkämpserin, folgend,
zusammenfanden, um vor allem einmal gegen die staatliche

Sanktionierung der Prostitution, gegen die
Haltung von Bordellen und damit gegen den
Mädchenhandel zu arbeiten. Aus dem Arbeiten,
jahrzehntelang unter dem Präsidium von Frau
Rahn-Bärlocher geführt, ist damals sehr rasch
ein heftiges Kämpfen geworden. Kämpferinnen,
die Spott und Anfeindung ertrugen, mußten die
Frauen sein, die in den letzten Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts es wagten, die Unzucht
in ihrer damaligen Form zu bekämpfen. Mögen
ein paar Zahlen von dieser Zeit künden: November

1887: Gründung des „Zürcher Frauenbundes

zur Hebung der Sittlichkeit" (es hat vor
wenig Jahren dann beschlossen, als Namen nur
noch die zwei ersten Worte beizubehalten) mit
16 Frauen. Mitgliederzahl 1888: 1200, Mitgliederzahl

1937: 6500. 1889: Eröffnung des Zu»
sluchtshauses „Pilgerbrunnen" für außerehelich
werdende Mütter und deren Kinder, heute
bestehend aus „Mädchenashl" Und „Säuglingsund

Kinderheim". Ersteres läßt 27—28 schwer
erzichbaren Mädchen die sehr nötige Nachcrzie»
hung, verbunden mit Ausbildung in Hauswirtschaft,

Näherei, Wäscherei und Plätterei ange»
deihen, damit sie in zwei, drei Jahren ihren
Erwerb finden können. Das Säuglings- und
Kinderheim gibt 30—35 Kindern Verpflegung und
erste Erziehung. Die beiden Häufer sind Stätten
ernster Arbeit, die sehr viel Opferwilligkeit und
Geduld fordert, aber auch dem Frohsinn ist
der Raum nicht karg bemessen.

Seine
„heroische Zeit

erlebte der Frauenbund aber durch sein
Auftreten und Kämpfen in der Öffentlichkeit,

als es galt, die Schließung
der Bord eile zu erkämpfen. Solche „öffentliche

Häuser" waren in Zürich im Niederdorf
und in der Gemeinde „ennet der Sihl". Schon
1872 hatte eine Anzahl Männer unter
Führung don Pfarrer Hirzel eine Petition

an die Behörden eingereicht. Umsonst
Der Stadtrat stimmte zu, eine Opposition
von Aerzten hatte aber die Oberhand. Während
England schon 1886 dank der Leistung von
Josephine Butler und ihren Mitkämpfern, die
öffentlichen Häufer verbot, mußte in Zürich bis
1897 gekämpft werden. Noch 1892 setzte «ine»,

erneuten Eingabe auf Abschaffung der Bordelle
der Sanitätsrat selbst Widerstand entgegen. Mit
Mut und Hartnäckigkeit wurde weiter gekämpft,

abgefaßten Büchern und Publikationen verstreut, läßt
die begabte Schriftstellerin ein Portrait von Packender
Lebendigkeit ersteben. Eine Studie, die, liebevoll
aufgespürte geschichtliche Tatsachen mit intuitiver
Einfühlung in das Denken, Wollen und Handeln längst
versunkener Generationen romanhast verschmelzend,
ans dem Hintergrund des schöngeistigen, verfeinerten

Lebens in Alexandria und der unersättlichen
Aspirationen und politischen Intriguen Roms
gezeichnet wurde.

Kleopatra Selene und ihre Brüder erhielten die
sorgfältigste Erziehung. Von dem Wunsch durchglüht,

die geistigen Traditionen der Lagidcn
fortzusetzen, war Kleopatra Selene die gelehrigste Schülerin

in allen Disziplinen. Der Gedanke an die
Macht und Göttlichkeit ihrer Mutter formte ihr
Lebmsideal: ihr als Beschützerin von Kunst und
Wissenschaft nachzueifern, ihr als Herrscherin ebenbürtig

zu werden, den verblaßten Glanz, die verlorene
Bedeutung Acgyptens wiederzuerweckcn, und mit
strahlendem Licht zu erfüllen. Diese Wünsche brannten

selbstverständlich insgeheim. Als aber Octavian
für das junge, schöne Mädchen einen Gatten suchte
und in Juba, Prinzen von Numidien, fand, da war
sich die ägyptische Königstochter sofort klar darüber,
daß sie aus dem Wege zur Verwirklichung ihrer
Machtträume sei.

Königin von Mauretanien.
Auch Juba war ein Exilierter. Sein Vater,

Juba I. König von Numidien und Gätulien, war
in der Schlacht von Thapsus von Cäsar besiegt worden

und hatte sich das Leben genommen. Der Sieger

brachte den jugendlichen Juba nach Rom.
Wissensdurstig erwarb sich der Jüngling eine
Gelehrsamkeit, die ihn befähigte, bedeutende historische und
geographische Werke zu verfassen. Rom erfreute sich

an der Romantik des Verlöbnisses von zwei
Königskindern, die einst wie Sklaven den Siegern statieren
mußten und die nun als Lieblinge des Imperators
von ihm wie die Kinder seiner Familie ausgestattet
wurden. Wie Kleopatra Selene wußte Juba, daß
beide ein Instrument in der Hand des Kaisers seien.
Von Augustus mit einem Teil seines väterlichen
Erbes belehnt, kehrte er nach einer pompösen Hochzeit

mit seiner jungen Gattin in seine nordafrikanische

Heimat zurück, um als König des römischen
Vasallenstaates Mauretanien dessen Hauptstadt Cä-
sarea zu begründen.

Nun war Kleopatra Selene in ihrem Element.
Sie berief Architekten und Künstler zum Ausbau
der Stadt, und da Juba, obwohl ein Gelehrter,
der sich am liebsten in seiner Bibliothek vergrub,
glückliche Instinkte für geschäftliche Unternehmungen
hatte, erblühten in dem neuen Gemeinwesen Handel
und Verkehr. Reichtümer flössen ins Land, Fremde
strömten herbei, bald war Cäsarea ein wichtiges
Zentrum an den Gestaden des Mittelmeercs. Prunkvoll,

wie in Alexandria und Rom, entfaltete sich das
höfische Leben mit der anmutigen Königin als
Spiritus rsstor alles Werdens und Vollendcns.
Daß sie auch Herrschertalente besaß, wird durch eine
Tatsache bekräftigt: als einzige Königin innerhalb des
römischen Kaiserreiches wurde sie durch die Prägung
eigener Münzen geehrt. „Münzen sind Bücher, die

nicht lügen." Nur ihr glühender Wunsch nach Ab-
schüttlung der römischen Botmäßigkeit, nach
Errichtung eines selbständigen afrikanischen Großstaates
erfüllte sich nicht. Juba war kein verblendeter
Antonius, sondern ein aufrechter Mann, der sich Rom,
das ihm seine Bildung vermittelt hatte, verpflichtet
fühlte.

Als Kleopatra Selene nach mehrjähriger Ehe ihren
Sohn Ptolemäus gebar, stand sie im Zenith ihres
Glücks. Stur ein Schatten fiel darauf: das
geheimnisvolle Verschwinden ihrer Brüder in Rom. Hat
Augustus sie seinem Machtwillen aufgeopfert? Ju
späteren Jahren wurde die Königin von Mauretanien
noch Mutter einer Tochter, Drnsilla genannt. Deren
Schicksal konnte nicht ermittelt werden. Zu
widersprechend sind die Daten, die sich ans sie beziehen
dürften.

So verlief Kleopatra Selenes Leben im Vergleich
zum Geschick ihrer Jugendgespiclen auf dem Palatin,
deren Machthunger sie in gegenseitige. Rom in
Parteihader verwickelnde Kämpfe verstrickte und vielfach
ihr Verderben herbeiführte, verhältnismäßig in Ruhe
und Geborgenheit. Sie war nicht, wie prophezeit, die
Erlöscrin der Welt geworden. Aber als sie in der
Blüte ihrer Jahre starb, da war bereits von drei
Königen, die aus dem Morgenland nach Bethlehem
wanderten, einem Kinde Ehrfurcht bezeigt worden,
das göttlich werden sollte... Erst in ihrem Sohn
Ptolemäus vollendete sich die Tragödie der La-
giden: Caligula, dem es nach den Schätzen im
Königspälast von Cäsarea gelüstete, lud seinen
„geliebten Vetter" nach Rom, wo er ihn umbringen

ließ. Mauretanien zerfiel in zwei römische Provinzen.
Ein Hügel in der Nähe von Cherchel soll nach

einer Legende die gigantische, aus Stein gemauert«
Grabstätte der letzten ptolemäischm Königin sein.

Gisela Urban

I. v. Bodmershof, „Der zweite Sommer",
Roman

S. Fischer-Verlag, Berlin.
Nicht allzulang nach dem Erscheinen des Erstlings»

Werkes und Spätlingwerkes der Editha Klippstein
„Anna Linde", erscheint das einer andern deutschen
Verfasserin: der I. v. Bodmershof. Zwar ist sie
wesentlich jünger als die vorher Genannte, aber in
einem Alter, in dem sich selber schon ein reiser
Entschluß ausspricht. Immerhin ist sie eine Rück»
wärtsschauende und darf also nicht als «ine
Repräsentantin des heutigen Deutschlands bewertet werden
Denn die Jugend, von der sich alsdann à in sich
geschlossenes Bild machen ließe, sie lebt noch nicht: sie
ist meines Erachtens erst nach einem Menschenalter

zu erwarten.
Wenn I. v. Bodmershof ihre Anmutungen aus

fremden Quellen geschöpft hat, dann sind es rein«,
klare Quellen gewesen. Aber schon ein seit Generaff
tionen in Liebe mit dem Heimatboden verbundenes
Geschlecht mag einem Nachkommen die Lippen
öffnen. Stellen, wie sie schon am der ersten Seite des
Romans stehen, gewinnen uns ganz und unbei-
dingt. Sie spricht in ihnen von der jahreszeitlichen



Worte des Gedenkens

an Fräulein Berta Trüffel
' Am 10. November nahm in der Heillggeist-
rirche zu Bern eine große Trauergemeinde
Abschied von Fräulein Berta Trüffel, der tang-
Mrigen Zentral- und Ehrenpräsidentin des
schweizerischen Gemeinnützigen Frcmenvereins.
Es ist eine Gnade, daß dies an Arbeit and
Hingabe so reiche Leben erlöschen durfte, ehe
lange körperliche Leiden die bis zuletzt rege
gebliebenen geistigen Kräfte zerstört oder zum
mindesten lahmgelegt hätten. Bis in ihr 85. Alters-
jahr lebte Fräulein Trüssel aktiv als „Gemeinnützige"

und als Schweizerin, die ihrer Heimat
treû este Dienerin war.

„Sie verwaltete ein Staatsamt, ohne Staatsbeamter

zu sein", diese Worte des bei der
Abdankung amtierenden Geistlichen, umreißen den
ganzen Tätigkeitsbezirk der verehrten
Heimgegangenen. Alles was sie wirkte, sei es ihr
unermüdliches Kämpfen um die Ertüchtigung der
Schweizerin als Mutter und Hausfrau, sei es
ihre intensive Mitarbeit bet nationalen Fragen,
immer war es ein Ringen um das Wohl der
Heimat.

Schon 1896 half Fräulein Trüssel das erste
Schweiz. Haushaltungslehrerinnenseminar gründen.

21 Jahre lang war sie Zentralpräsid'entin
des Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins?
ihrem Antrieb und ihrer Mithilfe verdanken —
zu einem großen Teil — ihre Entwicklung:
die Schweizerische Pflegerinnenschule mit
Krankenhaus in Zürich, die Haushaltungsschule in
Lcnzburg, die Gartenbauschule für Töchter in
Niedcrlenz, die Diplomierung treuer Dienstboten?

in Arbeitsgemeinschaft mit der Schweizer.
Gemeinnützigen Gesellschaft das Ferienheim für
„Mutter und Kind" in Waldstatt. Mit wärmster

Anteilnahme hat Fräulein Trüssel diese
Institutionen bis in ihre letzten Lebenswochen
betreut.

Dem Roten Kreuz lieh die Entschlafene stets
mit Interesse ihre Mitarbeit, ebenso dem
Schweizerwoche-Verband seit seiner Gründung, die
Soldatenfürsorge während der Grenzbesetzung
erfuhr durch sie große Förderung und ihr Wirken
als patriotische Schweizerin — im besten Sinne
dieses Wortes — gipfelte in der Nationalen
Frauenspende von 1915, eine Million
Schweizerfranken schenkten die Schweizerfrauen unter
Führung von Fräulein Trüffel in jener schweren
Zeit unsern Bundesbehörden.

Die verehrte Entschlafene hat sich ihre
Lebensaufgabe nicht leicht gemacht. Wer Von sich
selbst viel verlangt an Hingabe und
verantwortungsbewußter Arbeit, ist auch streng im
Anspruch an seine Mitarbeiter und wer Pionierarbeit

leisten muß, kann nicht leicht nachgeben.
Fräulein Trüssel war eine Kämpfernatur, sie
rang um hohe Ziele und durste viel Erfüllung
erleben. Ehrendes Gedenken an ihrer Bahre von
offiziellen Stellen wie der Direktion des
Unterrichtswesens des Kantons Bern, des
Gemeinderates der Stadt Bern, der Direktion des
Bundesamtes für Gewerbe, Industrie und
Arbeit, Blumenspenden verschiedener Körperschaften,

bedeuten Zeugnis der dankbaren Hochschätzung

der Lebensarbeit der aufrechten, um Land
und Volk treubesorgten Schweizerin, die unsere
verehrte Fräulein Trüssel war. A. .v. M.

1894 beschloß dann der Stadtrat endlich, sich
grundsätzlich gegen die Bordelle zu stellen? die
Aerzte waren nun auch! überzeugt, daß es nicht
stimme, wie man vorher argumentiert hatte,
daß die Haltung von Bordellen die Ausbreitung
der Geschlechtskrankheiten verhindere. Auch eine
Bereinigung von Männern hatte sich gebildet und
kämpfte gegen die alte Unsitte. Schließlich brachte

1897 die Abstimmung den Sieg, 40,750
Stimmen gegen 14,709 Stimmen sprachen sich

für Schließung der öffentlichen Häuser aus! Wir
Frauen haben diesen Vorkämpfern zu danken!
Die Schweiz kennt seit 1926 keine offiziell
geduldeten Bordelle mehr (das letzte Bollwerk
war Genf). —

Andere Aufgaben drängten. Die Einsicht in
die Schicksale ungeschützter und oft auch schlecht
erzogener Mädchen führte von 1991 an zur
erzieherischen Arbeit durch Mütterabende,
die heute noch weitgehend ausgebaut stattfinden.

Die Schaffung der Stelle einer städtischen Po-
lize i a s j ist en ti n (1808), die Einstellung einer
Fürsorgerin bei der Dermatologischen Klinik

u. a. m. sind auf Initiative und durch
wesentliche Leistungen des Frauenbundes möglich
geworden. Eine Fürsorgestelle, ein
Sekretariat sind Träger der Arbeit geworden, so
daß sich berufliche Sozialarbeit uud ehrenamtliches

Wirken glücklich ergänzen.
„Hebung der Sittlichkeit!" Ein oft bespöttelter

und belächelter Ausdruck. Bespöttelt von
denen, die Prüderie und Engherzigkeit vermuten
bei den Trägerinnen der Arbeit. Das Spötteln
wandelt sich in Hochachtung und Dank, wenn
man die tatsächliche Leistung kennt, die nicht
darin bestehen kann, die Verstöße gegen wahre
Sittlichkeit in der Welt ganz auszumerzen —
die aber vorbeugend und helfend einstehen kann,
wo Menschen, vor allem Mädchen sittlich
gefährdet sind oder schon in Not gerieten, und
die weiter darin besteht, in der Öffentlichkeit
immer dort zu wirken, wo eingestanden werden
kann und muß für größere moralische nud
sittliche Sauberkeit. „Täter des Wortes" mögen zu
solcher Arbeit immer neu erstehen! —

Der ernsten Feier des Frauenbundes folgte
ein zweiter gemütlicher Teil, an dem die grope,
wohl 30vköpsige festliche Gemeinde durch Spiel
und Blumengrüße erfreut, dem Verband in
Ansprachen Dank und Glückwunsch zuteil wurde.

Noch immer versklavte Frauen
Mit Dankbarkeit gedenken wir der Frauen

und Männer, die in unserem Baterland
mit Einsatz all ihrer Kraft vor
Jahrzehnten es erreichten, daß die öffentlichen Häuser

verboten wurden. Noch ist es nicht in allen
Ländern so weit und den Frauen bleibt noch
viel zu tun.

Erschütternd ist der Brief einer Insassin
eines solchen Hauses in Paris, den die
welschschweizerische Frauenzeitschrift „Mouvement
Féministe" aus „La prophylaxie antivánêrtenne"
abdruckte. Der Brief wurde an Mme Brunschvicg
gerichtet, als sie noch das hohe Amt der
Unterstaatssekretärin im französischen Ministerium
inne hatte. Er lautet:

„Frau Ministerin, ich komme im Namen von
mehreren meiner Kameradinnen, Sie auf einen
Zustand aufmerksam zu machen, der nicht länger dauern
darf. Hier können Sie sich die Dankbarkeit von
Frauen erwerben, die um Hilfe rufen. Wir arbeiten
in einem öffentlichen Haus. Man gibt uns Frs. 2.59
bis 3.— per Kunde. Frs. 35.— bis 50.— werden
uns täglich für das Essen abgenommen: Sie sehen
also, was wir zu tun haben, wenn wir auch nur
ein Minimum verdienen wollen. An Sonn- und
Feiertagen müssen wir oft 60 bis 89 Kunden im
Tag erdulden. Sie können sich denken, daß wir nach
wenigen Monaten dieses Lebens krank sind, und
dann stricht man noch vom Schutz der Frauen!
Diese Fabriken des Vergnügens sind eine Schmach,

'ist" sollten gesetzlich verboten sein. Sie sind die
Schande von Paris, und sie begünstigen die
Ausschweifung der Männer, die zu uns kommen, weil es

billig ist. Hier wäre ein gutes Werk zu
vollbringen durch Sie, die Sie sich solcher Fragen
annehmen."

Dieser Notruf einiger Frauen gibt Kunde von
einem Leben, wie es noch Tausenden von Frauen

aufgezwungen ist. Dürfen wir ruhen, wenn
wir um solches wissen? Die Frauen Frankreichs
und all der vielen Länder, in denen Bordelle
noch geduldet sind, haben eine schwere Und
dringende Aufgabe. Sollte auch ihnen eine Helferin
zur Seite stehen, wie unseren schweizerischen Bor-
kämpserinnen vor Jahrzehnten die Engländerin
Josephine Butler? Wir hoffen, daß sie nicht
ruhen, ehe auch bei ihnen diese Art der
Ausbeutung von Frauen nicht mehr geduldet werde.

Aus Deutschland erfahren wir:
„Das Reichsministerium des Innern hat

gegenüber dem Versuch mehrerer Städte,
wieder Bordelle einzurichten, darauf
hingewiesen, daß nach K 17 des Gesetzes vom
18. 2. 27 die Kasernierung der Prostitution
verboten ist."

Dieser Erlaß wird von deutschen Frauen mit
Dankbarkeit vernommen, wird doch damit ein
Gesetz, das seinerzeit wesentlich von den Frauen
mit unendlicher Mühe erkämpft worden ist, mit
Nachdruck aufrecht erhalten.

Die Weltkrise, -

gesehen von einer amerikanischen Frau
Betrachtung zur Wiederkehr des Waffmstillstands-

Tages am 11. Nov. 19Z7.

Wo stehen wir heute im Vergleich zu damals?
Hat die Welt Fortschritte gemacht im Sinne
gegenseitiger Verständigung und Befriedung?

Als M. Puffer - Morgan aus Genf,
Mitarbeiterin am dortigen Frauenkomitee für
Friede und Abrüstung, im American Women's
Club Zürich über „Die Weltkrise, gesehen

von einer amerikanischen Frau"
sprach, knüpfte sie an den 11. November an
und stellte fest, daß wir weiter denn je vom
Weltfrieden und der Beilegung der Weltkrise
entfernt seien. Aber zurück zum ersten Kriegs-
?ahr können wir auch nicht, denn seither besitzen
wir den Völkerbund. Es sei zugegeben — wir
folgen hierbei der Nednerin — daß er
Enttäuschungen brachte, aber man muß doch fragen
nach dem, was er vielleicht durch internationale

Besprechungen an Zusammenstößen verhütete,

obwohl man eine vollständige Antwort
darauf kaum erwarten kann. Oder spinnen wir
aus, wie alles gekommen wäre, wenn Amerika
dem Völkerbund seinen Arm geliehen hätte, statt
die Gestaltung des Weltbildes den anderen Mächten

mehr oder weniger zu überlassen.
Es ging damals ein Aufatmen durch die Welt,

als keine Kugeln mehr fliegen durften, aber
sofort stellte sich die Belastung ein wegen der
Lage, die vier Kriegs jähre geschaffen hatten.

In einer sehr sachlichen Weise — man
merkte der Rednerin ihre einstige Professur für
Mathematik in Amerika an — und mit politischer

Einfühlung ging sie auf die Zusammen-
hänge ein, die alle Länder der Erde verflechten

und ihre Freiheit zum Handeln verhängnisvoll

hemmen, wie es beim Völkerbund ?e

und je sichtbar wird. Deshalb hat jede Nation
auch besondere Verpflichtungen, die Bereitwilligkeit

zur Befriedung hervorzukehren. Hier
schalten wir auch das Verhalten der Frau
ein in ihrer Verantwortlichkeit als Mutter und
Erzieherin, da sie meistens freier von geschäftlicher

Bindung ist und zum Teil auch ohne
Beruf Zeit zum Studium der Probleme finden
kann. Sie sollte nach Möglichkeit aufklärend wirken

und es Wurde besonders der Amerikanerin
gedacht, die hin- und herreisend die europäischen
Verhältnisse und diejenigen ihres Landes kennt,
denn leider dient die Presse noch viel zu wenig
dazu, Brücken- zu schlagen und Vorurteile zu
bekämpfen. Treffend zog die Rednerin das Bild
heran, es sei als ob die Wasserfläche zwischen
Europa und Amerika immer größer erscheine,
weil das Verständnis der gegenseitigen Lage
erschreckend zurückgehe. (Das Komitee für Frieden
und Abrüstung in Genf, Palais Wilson, verschickt
regelmäßig gegen kleine Vergütung Material
über alle aktuellen Fragen der Weltlage und
des Friedensproblems, das allen empfohlen fei,
die vielleicht zuerst sich in diese Bestrebungen
vertiefen und bei anderen in deren Sinn wirkest

möchten.)
Man muß feststellen, daß Bindungen und

Punkte des Internationalen Rechts
immer wieder umgangen werden, .ohne daß die
Möglichkeit ausgenützt wird, -entgegen zu wirken,
jal oft läßt man den Frieden stören, um ihn auf
anderer Seite zu erhalten. Außer den politischen
Eingriffen, die Gefahrenherde für den Frieden
bedeuten, treten die Maßregeln hinzu, die ein
Volk für sich in ökonomischer Beziehung trifft
und die in anderen Ländern Krisen und
Geschäftsrückgang hervorrufen; bald an einem oder
anderen Punkt wirkt sich in der Wett dieses
Verslochtenseilv ans.

Sollte ein Weltkrieg je entflammt werden, so

geht es im letzten Grund um die Verteidigung
des internationalen Rechts und um die
Verantwortlichkeit Aller für Alle. Wir brauchen die
Einsicht, daß nur durch Opfer, durch eine
altgemeine Bereitwilligkeit wieder ausgeglichene
Verhältnisse eintreten können. Auch die Rede des

Präsidenten Roosevelt darf in diesem Sinn
gedeutet werden.

An vielen Beispielen erläuterte die Redneriu
ihre Ansichten, die sie durch ihre Tätigkeit in
Genf und durch viele" Reisen gewonnen hat. —

Schon einmal, in Nordamerika, läßt sich nach»
weisen, daß die Südstaaten durch ihr Opfer
an Selbständigkeit, durch ihre Einfügung in
einen Zusammenschluß, sich selbst geschützt und die
Bereinigten Staaten von Amerika zu großer
Kraftenfaltung gebracht haben.

Der Tag des Waffenstillstandes aber gehört
zu den Gedenktagen aus einer historisch gewor-
denen Zeit, der uns aufrütteln muß, dem Welt-
zerstören Krieg die Möglichkeit des Friedens
aus.der Grundlage der Völkerverständigung

entgegenzusetzen; die Frau aber aller Länder

muß sich bei der Ausbreitung dieser Gedanken

das Motto vor Augen halten, mit dem die
Rednerin schloß:

„Vereint stehen wir, geteilt fallen wir." E.

Von Kursen und Tagungen

12. Kantonaler Frauentag in Zürich

Zwischen Schule und Beruh

Sonntag, den 21. November, im Glockenhof, Gihk-
straße 33, Zürich.

Veranstaltet von den Frauen zentralen von
Zürich und Winterthur.

19.39 Uhr: Begrüßung.

„Zwischen Schule und Beruf." Dies
Vorlage des Bundesrates über daN
Minde st erwerbs.alter. Dr. Dora SchmidtZ
Adjunktin des Bundesamtes für Industrie, Ge-s

werbe und Arbeit, Bern.
„Die Vierzehnjährigen rm Kantvni
Zürich." Nelly Baer. städt. Berufsberaterin,
Zürich.
„Aerztliche Gesichtspunkte." Dr. med
E. Braun, Schularzt, Zürich.

12.39 Uhr: Gemeinsames Mittagessen in der „Kauf-
leuten", Taleggsaal. Eingang Talacker.

14 Uhr: „Warum tritt der Erzieher für
die Heraussetzung des Mindest-Er-
werdsalters ein?" Helene Stucki,
Seminarlehrerin, Bern.
„Wie füllen wir di« Lücke »wischen
Schule und Beruf aus?" Ferd. Böhnv,
städt. Berufsberater, Zürich.
„Ein freiwilliges Hauswirtschaft^
liches Schuljahr in der Stadt
Zürich." Alice Uhler, Vorsteherin der Abteilung
Hauswirtschaft der Gewerbeschule, Zürich.

17 Uhr: Gemeinsamer Kaffee ig der „Kaufleuten".

I VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, Rämistraße 26, 22. Nov.,
17 Uhr: Musiksektion: Kammermu«
sik, am Klavier M il y von Grüningen.

Zürich: 27. und 28. November 1937 im Belvoir,
Vortragssolge, veranstaltet von der
Internationalen Panidealistischen
Vereinigung, über Panidealismus als
Weg aus der Kulturkrise. Aus dem
P ro g r ammt"'Holzapfels Persönlichkeit und
Werk: Die Zukunft der Demokratie? Neue Wege
zu religiösem Leben? Kampf und Heldentum
im Panidealismus; Ziele der Meuschenerzie«
hung u. a. — Auskunft und Programme bei der
Zentralstelle der I. P. V., Zürich 6, Had-
laubstraße 98. Tel. 63.939.

Bern: Damen-Antomobil-Club: 26. No¬
vember 1937 „Snrchabisabig" im Bürgerhaus.
Abends 7.39 Uhr. (Gäste sind willkommen.)

RMvvortrSge:
22. Nov., 16 Uhr: Die Frau im Polizei«

d i e n st.

24. Nov., 16 Uhr: Marie Calame, die Waisen¬
mutter aus dem Jura.

^
25. Nov., 18.39 Uhr: „Andrew Carnegie,

der Industrielle, der Philantrop und Schriftsteller."

26. Nov., 21.95 Uhr: Frauen als Komponisten,

musikalische Ringsendung
mit Werken von Maria Malibran, Cscile Cha-
minade. Pauline Viardot-Garcia, Marguerite
Anceaur.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat«

straße 25. Telephon 32,293.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden«

bergstraße 142. Telephon 22.698.
Wochencbranik: Helene David. St. Gallen.

Heben St« Ihr« /ìniwort sekon «îngessnckt, um un «ter originellen 4ublISum5-?ràml«rung
«tor tzlüvo In 0l.iedt tollnelimen iu können, del äer fr. 20,00V.— tn Kreisen verteilt wer-
»ten. Vle« kt kein Wettbewerb, sonilern «in« Prämierung, »n «ier tast jeitermann «Inen
Kreis erkalten wirö. tziLker«, wirü ibnen gern« jeäe» >ier über 10,000 einkeimiseken
hedensmitteigesekätt« mitteilen, weiek« Sanago unit blagomaitor uns sie ttago-Lckokolaöen
Mkextra unit l^agiia verbauten.

Witterung und sagt von der Wärme aus: „sie bleibt
und ist nickt plötzlich fort. Oben aber, im Wald-
land, da steht die Wärme nie ruhig und fest über
dem Boden, immer ist eine kühle Bewegung in ihr,
auch im heißesten Sommer, und Anfang Juni, da
verschwindet sie sogar sür vierzehn Tage, als ob
sie sich noch gar nicht versprechend gezeigt hätte."
Unscheinbar, im natürlichsten Ton ist dieser Hinweis
gebracht, kein Leser wird ihm -etwas Auffälliges
zuschreiben. Aber eben das bleibt das Anziehendste
und ist auch das sicherste Anzeichen der angeborenen
Begabung. Die kleinen Fehlschläge, die wir hie uud
da in dem Gewebe finden, sind im Vergleich zu diesem

Vorzug, der sich allenthalben auswirkt,
unwesentlich. Und die räumliche Welt, die der Stuben
und Ställe, wird mit nicht weniger Natürlichkeit
sichtbar gemacht. Um eine dieser Schilderungen
hervorzuheben, sei auf die Gutskanzlei, welche mit den
nachfolgenden Worten hingezeichnet ist, aufmerksam
gemacht: „Der besondere Geruch der Kanzlei schien
Karin stärker als sonst. Es war die eigene Atmosphäre
aller alten Gutskanzleien, aus etwas muffigem
Papier. schwerem Ledersett, leichtem Getreideduft,
verborgenem Mausgeruch. Holz, dies alles mit Tabak
gebeizt, von Pferd gewürzt, von Hund durchzogen.

Viele Generationen hatten immer neue Gerüche
abgesetzt, die sich zu etwas Kompakten verbunden
hatten, wie geologische Schichten am Meeresgrund.
Was konnte da alles Lüften und Wändekalken der
jüngsten Generation helfen, es kam bestenfalls noch
ein neuer Ton hinzu." Menschliche kleine Einwürfe
loie die: „Aber konnte etwas richtig sein, das. von

den Sorgen wegholen wollte, die einem auferlegt
waren?", befriegen und weisen aus die menschliche Ebene
hin, der die Geschehnisse des Romans ihr Dasein
verdanken. Da es auch in unseren Tagen noch
gelehrige Schülerinnen des unvergänglichen Adalbert
Stifter gibt, Schülerinnen, die ihre Betrachtungen
unmittelbar aus dem Blick in die Natur schöpfen,
so dürfen wir wohl einen Satz, wie der nachfolgende

es mit. seiner geläuterten Prosa an die Seite
stellen: „Erst als ihr Gehör von einem fremden,
spröden Rasseln getroffen wurde, öffnete sie die
Augen. Ein niegehörter Ton, als wenn Leiterwagen
über Glasplatten fuhren, die unter ihnen zerbrachen.
Es gelang Karin nicht, diesen Ton in die Töne ihrer
Erfahrung einzuordnen. Rechts unten, über der Waidlinie.

die den Horizont abschnitt, stand eine Wolkenbank

in kochender Wallung, saht und gelb. Aus ihr,
wie in Hast von unsichtbarer Hand herausgerissen,
flogen zerrissene Fetzen aus. Schwärzliche Wände,
schiefergraue, drängten nach, zur Höhe des Himmels
rasend. Schwefelig kam von unten eine Bauschung
aus. glitt an der dunklen Wand empor, überholte sie."

Das inzwischen sich entwickelnde Gewitter wird
mir immer (so als ob ich es miterlebt hätte) in
Erinnerung bleiben. Höre man: „Karin lies den
Gang entlang, ries nach den Leuten, aber die
eigene Stimme ging unter in dem splitterndem
Geprassel des Glases, in dem stürmenden Rauschen,
in dem Hallen des gesteinigten Daches. In diesem
Augenblick, lautlos im Lärm, sank die große grüne
Wand des Efeus von der Mauer, und dies war ein
gespenstischer, unwirklicher Anblick. Das. Eis. schich¬

tete sich mit Schnelligkeit im Hof in die Höhe, und
sie sah einen kleinen braunen Feldhasen halb
betäubt in die Einfahrt laufen." Obwohl zwei Seiten
von dieser Veranschaulichung entfernt, gehört die
nachfolgende die mir nicht weniger eindrucksvoll
scheint- geschwisterlich zu ihr. Und somit wiederholen
wir: „Im Wohnzimmer ist trotz der vielen
gebrochenen Scheiben noch die Schwüle des Tages
angesammelt. Karin öffnet einen der heil gebliebenen
Fensterflügel. Auf dem Steinsims davor liegt eine
Schwalbe. Die metallischen Flügel ausgebreitet wie
zum Flug, den dunklen Kopf vorgestreckt, die Augen
starr, ein kleiner Blutstropfen über dem gelbgeränderten

Schnabel. Plötzlich ist es mit Karins Fassung
vorbei, sie schluchzt kurz aus."

Mer manches reift in unserer Zeit nicht bis
in den innersten Kern. Die moralische und religiöse
Verantwortlichkeit, die uns bei Adalbert Stifter so
dankbar berührt (und die ihn vielleicht erst zum
Dichter berufen hat), läßt den Leser hier an manchen

Stellen noch in Stich, aber auf künftige
Entfaltung in dieser Hinsicht hoffen. Die Tobiasnacht
fällt unter diese unzulänglichen Schilderungen. Nicht
daß sie ausführlicher gegeben werden müßte, um
überzeugend zu wirken: sie ist in der Einzelberechtigung,
die sie beansprucht, nicht überzeugend und
sie nimmt auf die Wirkung keine Rücksicht.

In ähnlicher Weise verfährt die Autorin mit
religiösen Begriffen. Mag es schon beängstigend wirken,

daß eine Prosaistin von ihrem Range in keiner
Weise von ihr bestimmt wird, so beunruhigt der
Mangel an dichterischem Nachempfinden -an sol¬

chen Stellen ganz besonders. Unter diese Sätze fällt
ein in so vielfacher Weise dem Mißverständnis
unterworfener, daß ich ihn nur ungern wiederhole.
„Die Sorge drängte, und vor der Türe stand
Weihnachten mit der greulichen Forderung seiner
frohen Botschaft. Was tun?" Man wird einwerfen,
daß für einen solchen Satz der Zusammenhang, in
welchem er gegeben werde, bestimmend sei. Und ich
muß dieser Bemerkung beipflichten, wenn kein
ähnlicher entscheidender Satz ins Auge fällt.

Wie dem aber sei, so viel ist gewiß: der Roman
I. v. Bodmershof ist das Werk einer hervorragend
Begabten. Man fühlt sich in den Dingen, in den
Naturerscheinungen, die es uns wiedergibt, beglückt
und wie zu Hanse. Und um von sich fort und zu
ihr hin zurückzukehren, sei die Stelle hervorgehoben,

die an so manche selbsterlebte Bergnacht
erinnert: „Bergnacht und das unerbitterliche Eislicht
des Mondes. Wie fließendes dunkles Metall glänzt
das Wasser des Quells. Kalt fühlt es sich an, schwer
und massig so daß Karin nur in kleinen Schlucken
trinkt."

Aber ich sehe eben, daß ich die Aufzeichnung der
innewohnenden Handlung des Buches zu schildern
vergaß. Wohl darum, weil die führende Gestalt
nach der alten Ordnung, von der sie ausging, zurückstrebt

und alle dichterischen Blüten sich dieser
Himmelsrichtung zuwenden. Der Band wird wohl von
Anfang an einen bedeutenden Leserkreis zu erwarten
haben und er ist vom Verleger mit einer
ansprechenden und für sich einnehmenden Ausstattung
bedacht worden. Regina Ullmann.
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Orient-Teppiche
Wie wir heute an winkligen alten Gassen

und Erkern oft unsere helle Freude habe»,
während uns die geringste Unregelmäßigkeit
eines Neubaues stören würde, — so ist es

auch mit Teppichen; kleine Unregelmäßigkeiten

der Knüpsung und Färbung, die wir
einem modernen Maschinenteppich nicht
verzeihen würden, können an den Produkten
naiven, orientalischen Schaffens zum Reize
werden. Denn nicht in der Gleichmäßigkeit,
vielmehr in der Harmonie und Geschlossenheit

der Farbengebung liegt die werbende

Kraft orientalischer Teppiche.

Ich darf es als meine Eigenart bezeichnen,

für die ursprünglich, schöne, echte .upd
harmonievolle Farbengebung guter Perser
ein sehr sicheres Auge zu haben, ich habe
mich darin Jahre hindurch speziell geschult.

Die Perser-Teppiche, die ich nach sorgfältiger
Auswahl im Orient jetzt zum Verkauf bereit
halte, dürfen zu den schönsten und gedie-
gendsten ihrer Art gerechnet werden. Dafür
stehe ich ein mit dem alten guten Ruf meines
Spezialgeschäftes.

Auch für diese guten Qualitäten halte ich

die Preise ganz bescheiden. Ich möchte damit
dauernd Ihr Vertrauen gewinnen.

— AuSwahlsendungen—-

Teppich-Jsler
Bahnhofplatz 3, Entresol, beim Du Nord

früher 10 Jahre am Limniatquai
Zürich Mi

Rc>s vvsr sr ssirisr Sctacrppsri Qoisl
rrisri ikirri smpkstil

eiee« üamc
ist

Qualitäts-Kaffes!
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Kokksinkreier Kskkee?
vis bsrübmts, allseits bekannte klarke sebreibt:

„ Von irgsndwsloben Rokkeinlösungsmittsln
oder Obsmikalien entbält unser Rakkee keinerlei
Spuren. vas ist mit clsn ailsrksinstsn blstboden
durob die IVissensobakt sinwandkrsi naobgswie-
sen. Ls kommt gswiü niobt von ungskâlir, wenn
in 51 Rändern Kalkes kl. getrunken wird. Lieber-
belt und Varantis kür unbedingte Lskömmlieb-
ksit kann- Rakkss II. und der ebsnkalls kolksin-
kreis S.-L. dosbalb bieten, veil beide völlig krsi
sind von jsgiicdsn obsmisobsn Substanssn und
naob dem berübmtsn v.-Versdsl ungsvsrkabrsn
beigestellt werden."

s vas gebt uns auob etwas an, veil unser Halles
„Taun" angssiobts einer solobsn Reklame nabssu
in den Vsruob kommen könnte, giltigs Vösungs-
mitte! 2u sntbalten, im vegsnsat^ 7.u jenem be-
rübmten kokksinlrsisr Halles.

01« ?at»»«Ii«n «agsn «1« ?olgt:
Im dabrs 19S1 kükrtsn vir den Halles „Taun"

ein und sodrisbsn auk die vaokung:
> „vntkokksinisisrt obns Lerübrung mit cbsmiscbon
s Substanzen und Villen."

vakür vurdo uns am IS. September 1932 ein
?ro7sk angsbängt, der bis vor vbsrgeriekt in
Sobakkbauson ging, allvo vir sozusagen „mangels
Vsveiss" mit Verdaebt entlassen wurden, vas
Romisebs an dieser vpisods war, dab wir boeb-
»otpsinlieb vor den Ltralriebtsr mubten, weil das
Vsrkabrsn der vntkokksinisisrung obns (Zikt unseres
Visksrantsn eben den Vssundbeitsbebärden noeb
niobt als existierend bekannt war. vabsi wissen
wir dem !Zeriebt naok, dab die dsrübmte Ivonkur-
renülirma ja

gütige vösungsmlttel !u iliren» wobl kokkeinkrei m,
aber niobt giktkrelen lîakkee batts.
Im dabr 1934 aber ging der vroxeb von neuem

los. Vas versbrliobs vesundbeitsamt der Ltadt
Ltadt VVintertbur klagte — wir mubten eins Ober-
expertise anruksn: Rosten 300 ?r. —, das ösüirks-
xsriekt Vintsrtbur spraob uns noobmals krsi.
Anwalts- und vxpsrtisonkostsn dieser vrosesss etwa

2000 ?r., Rosten liir die Staatskassen Lebaklbau-
sen (2 Instanzen) und Vintertbur (1 Indtanx)
viöllsiokt 500 I'r. I ver internationale kokkeinkrsis
Drust wird sieb ob dieser Spesen sobweissriseber
Verlobte 7U seiner Verteidigung sobön ins käust-
oben gslaobt baden — die dummen R.. sobweissr,
niobt wabr?

vndliob braobten wir es fertig, dab die vebördsn
die „weitbekannte" tlarks aukkordsrtsn, absukabren
mit dem giktigon Üösungsmittol. visse land, ok-
konbar naob langen Versnoben, ein Verkabren,
um die giltigen vösuugswittswiiokställdö su
^entkernen, und im dabrg 1936 wurde dann lolgonds
gssetsliobs Vorsobrikt aukgestslit:

àrt. 291, al. 5 der Verordnung über den Verksbr
mit vsbsnsmittsln und Vsbrauobsgsgonständsn:
„Rokkeinkreier Rakkee dark keine Rests von Rx-
traktionsmlttsln sntbalten." r -r?-

IVir stellen also lest, d>b der kleine Ralkee
TàvR ojn vislvorlolgtsr Rio nier war, der den
wsltbsrübmtsn Rissen, sagen wir Volistb, beswang
und ikn in der Ilolgs besserte. Rur bat dieser
Riese das böse kastsr des Llagisrsns bsibsbalten,
denn der Lslebrts will der Vsbrsr sein!

Reute können Sie die weltberübmte tlarks angstlos

Kaulen — ibr sei aber der grobe Vorwurk gs-
maobt, dab wenn man auk der Welt vutsends
von Idillionsn verdient, weil man sine ldarke weid-
liob ausbeutet, man auob die Rkliobt bat, einen
besobsidensn Rruobtsil des Verdienstes kür- l'or-
sobungeu su verwenden, um - k >-

Svkädigungen der mensoklioben Vesiindbêît su
verliiiten,

wenn man sobon so grob mit dem gssundbsitUcbsn
IVert eines Produktes Propaganda maobt — oder
aber wenn ein kleiner sobweissrisober vbewiker
ein Verkabren erlindot, das das V-kt entbekrliob
maobt, sollte man stillsobweigend und dankbar
die Sitobs naobmaobsn, anstatt sususobauen, wie
sobwslserisobs Vssunddsitsbsbärdsv und sobwsi-
ssrisoke Verlobte Rsxsnprosssse gegen den kv-
gienisobsn kortsob ritt anstrengen.

Xspit«! un«I kl«»«nvi!nls«mm«n
v«rp»»«I,tvn!

ViSe Isnge nock?
vis kortsokrittliobe
Lokwsis Ist eines der

Lrvrsn-Komon.
lststsn Ränder, die das

Srvnvn «»er erdssn» un«I vokn««.
Xon»vrv«i»

noob sulasssn.
' Rupker-Vitriol ist nun einmal gesundbeitssobad-

liob, und nur damit die „kremden in der Saison"
Prsuds babsn. an der giktgrünsn karbs der „ööknli"
auk der Rotsiplatts, will das Sobweissrvolk niodts
Vosundbeitssobädliobos das ganas dabr lang essen!
va maobsn es die kransosen anders: die sobrsiben
kürs eigens Rand „ungegrünte" Rrdssn und Lobnen
vor, lassen aber kür den Rxport gsgrünts Ware ka-
brisieren „kür die andern"; naob vsutsobland kom-
men diese swar niobt in krage, da auob dieses
Rand selbstvsrständliob keine gegrüntsn Ronssrvon
suläbt!

vabsi sei lsstgsstelit, dab ungegrünte Rrbssn
und Lobnen niobt nur gesünder, sondern auob
gesokmaoklîvb bedeutend besser sind, áls wir einmal

SU wenig ungegrünte Wars batten, verkaukten
wir ausbilks» und vsrsuobswsiss gsgrünts, die aber
bei der durob natürliobs Qualitätsware verwöbntsn
Rundsobakt gar keinen Anklang kand.

Wann besvbreiten die weltbernbmten Ronser-
vvnkabrikeu den Wog des kortsobrittes?

Wann ermannen siob die Vssundbsitsbebördsn su
einem Verbot? — Sie babsn ja niobt kür die Ve-
sundbe'it der Vesobälts su sorgen, sondern kür die
des Lürgers!

4?F»4rFA F» ««»Fttse
veben Sie der Originsl-kabrikition (obne gütige
Rösungsmittell den Vorsug und nicbt der bocb-
trabenden, weltderükmten diacbakmung.

kokkeinkrei per kg AI ftp.
(275 g-kaket kr. l.—)

korner:
,,«an»lrom", nur gemablen per kg 55^/s Rp.

(450 g-paket kr. I.—)

„«ampa»"
,37V g-paket kr. l.—)

per l/4 kg S7»/s ftp.

vie Lrlelsorteni
(325 g kr. l.—) per kg 77 Rp.

„exqul»»o" (270 g kr. I.-) per '/« kg »2»/« ftp.

leinste klooblandqualität
per 100 g AI ftp.

nur del Aer Nlgros erkîîttllck.
(110 g-Paket kr. l.-—)

Ksksopulver

Uniore neuen I

,,ì.ULIK" leicktlösllcd

per s/z üg SLV- kîp.
(ZS0 g-Paket 75 pp.)

„l.S-VU-1^p" leicbtlSsllol,

per kg 7A ftp.
(535 g-ksket 75 pp.)

Vi5cuit5 „I.s»0u-Iyp"
„tllll rilll" (petit Leurres) l per
..Nnrl," (180 g-pgket 26 Rp.) j 100 g IS.S R?.

Unsere neue

vlzkult-klkckung
(290 g-paket 50 pp.)

100 g 17,2 pp.

.FM I.I I " Z«?" ""à warm
gleicb vor^üglick l

dedem Ronkurren^produkt ebenbürtig!

Â èlbe?b ôw êà. kr. 2.

— da» Ideale krükstücksgeträak
600 g-vose kr. 1^2

Rindermebl 320 g-vo»e kr. 1,-»»

Semllsekonzerven!
Lrdsen mitteiwin il

"mittelkeln I
lein, verbilligt
-sebr kein

mit Rarotten, ^verbilligt
mittelkein
^lein

Zckmsiidoknen
kolinvn ^Mittelteil, Il

mittelkein I

^verbilligt
"keine Lobnen kür keinscbmecker

Vl-Vo»a

80 Pp.
9V Pp.

kr
kr. ,.25

75 pp.
»0 Pp.

kr. l.lü

8tsngen5psrgeln ^Morn. lisch- (wrden
^ ^ ^ .vel IVlonte', alles ebbar

per vose kr. ,.Z0
kslikorn. .prattlow', large
sise wbite per vose kr. 2.^»

Riesige ö«!irikI1 gedörrt per 100 g AI
<125 g-paket 75 pp.)

* Rur in den Verkauksmagaàen oabältliob.
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